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Gerdi Gutperle: Ursprünge des Lebens

Zum zweiten Mal stehe ich in diesen eleganten Räumen und lasse den Zauber von Gerdi Gutperles Malerei über mich ergehen. Als Kritiker ist es meine Aufgabe heute Abend, die Wirkung dieser außergewöhnlichen Kunst zu erklären, für Sie als Zuschauer zu öffnen und vielleicht sogar zu vertiefen. Immerhin hat die Einladung zu dieser Eröffnung eine „Einführung“ von Prof. Dr. David Galloway, Publizist und Ausstellungsmacher versprochen. Diese ist jedoch keine leichte Aufgabe für den Professor. Nicht zuletzt, weil das Schaffen Gerdi Gutperles so vielschichtig ist, ihre Formensprache so differenziert und erfindungsreich. Konventionelle Kategorien nutzen uns wenig hier, weil der rastlose, experimentierfreudige Geist der Malerin eine einzigartige, medienübergreifende Ästhetik geschaffen hat. Allem Anschein nach ist sie eine geborene Grenzgängerin, die zwischen Kulturen, Disziplinen und Techniken wandert und dort immer wieder neue Synthesen schafft. Zwischen Malerei und Skulptur, Malerei und Photographie, Mensch und Landschaft, Kunst und Technik, Realismus und Abstraktion – neuerdings auch zwischen Mikro- und Makrokosmos. Selbst in den frühsten Blumenstillleben, die auf dem ersten Blick so dekorativ wirken, spürt man ein rastloses Suchen nach der Quelle der so verlockenden Schönheit, die hier gefeiert wird.
     Vor einem Jahr, als ich einen Text zur Eröffnung dieses Kunstraums verfasste, habe ich die Arbeitsweise Gerdi Gutperles als eine Art Choreographie beschrieben, wobei die Künstlerin alles, was sie in den Händen nimmt, zum Werkzeug erhebt. (Zum Motiv der Hand als Sinnbild des Schaffens – wie auf der heutigen Einladung – möchte ich später einiges sagen.) Zu ihrem Malarsenal gehören Pinseln, Schwämme, Spachtel, Stöcke, Roller und sogar Suppenkellen. Neben Fotografien, Computer-Ausdrücken, Acrylmalerei, Ölmalerei und Lasuren, können ihre Arbeiten sogar Sand als Beimischung enthalten, was ihnen taktile, reliefartige Oberflächen verleiht. Damals habe ich von einer Topographie des Malens gesprochen – von einer visuellen Archäologie, bei der das Gemälde als eine Art „Ausgrabungsstätte“ zu sehen wäre. Selbst wenn heute die Rolle der Wissenschaft wesentlich stärker zur Geltung kommt, bleibt die gestische, intuitive, allumfassende Malweise ein Markenzeichen der Künstlerin. Und es ist genau an diesem Punkt, dass man ihre Arbeiten am Besten im Kontext der Moderne betrachten kann.
    In der Tat war das Interesse an neuen Werkzeugen und Materialien eine der wenigen Konstante in der Kunst des letzten Jahrhunderts. Das Titelbild dieser Ausstellung – „Ursprünge des Lebens“ - trägt die Materialbeschreibung „Mischtechnik“. Der einfache Begriff verbirgt eine Revolution, wodurch die alten Regeln und Gebote der Bildherstellung verworfen wurden. Häufig wird Pablo Picassos erste so genannte Assemblage als symbolhaft für diese stille aber beständige Revolution gesehen. Für die Arbeit „Stillleben mit Rohrstuhl“ aus dem Jahr 1912 befestigte er Wachstuch und ein Stück Seil auf die Leinwand als Ergänzung der bemalten Fläche. Somit waren die eisernen Regeln der Bildherstellung mit einem Schlag außer Kraft gesetzt worden.
    Später trieb der geniale Amerikaner Robert Rauschenberg diesen Geist der Einbeziehung ins logische Extrem. Für die so genannten „Combines“, die ihm den Goldenen Löwen bei der Biennale von Venedig bescherten, machte er einen abgenutzten Reifen, ein Absperrschild, eine ausgestopfte Ziege und ein ausgestopftes Huhn zu seinen Komplizen. Wie viele seiner Zeitgenossen, einschließlich Andy Warhol, bediente sich Rauschenberg auch neuer kommerzieller Drucktechniken, ohne das „altmodische“ Medium der Malerei ganz aufzugeben. Vielmehr existieren Altes und Neues Seite an Seite, in einer erstaunlich fruchtbaren Synthese, wie in den Werken des genialen Künstler-Künstlers Paul Thek. Noch sind es nur die Amerikaner, die die Barrikaden stürmten. Man braucht nur an Kurt Schwitters zu denken oder an späteren Wegbereitern wie Dieter Roth, Joseph Beuys, Anselm Kiefer oder Wolfgang Laib. Heute sind es junge Avantgardisten wie John Bock und Jonathan Meese, die ihre ganze Umwelt in Kunst verwandeln.
     Selbst wenn es periodische „Revivals“ der klassischen Malerei gibt, bleibt die Experimentierfreudigkeit auch in unseren Tagen eine wichtige Kraft. Und sie hat erheblich dazu beigetragen, dass die  einstige Trennung zwischen Kunstakademie und Straße, zwischen den schönen Künsten und der Populärkunst, zwischen Museum und Alltagsleben mehr und mehr verschwindet. Der britische Romancier Aldous Huxley – Autor des Klassikers „Schöne neue Welt“ - wandte sich einst gegen die, wie er es nannte, „Genfer Konventionen des Geistes“, die alles, was der Mensch unternehme, in genau festgelegte, ordentlich aufgeräumte Schubladen einsortierten und diejenigen bestraften, die diese Ordnung verletzten. Ähnlich beklagte der Schriftsteller, Philosoph und Oxford Professor C.P. Snow in seiner These von den „zwei Kulturen“ die zunehmende Kluft zwischen Wissenschaft und Kunst und wies auf die Gefahren hin, die der Zivilisation drohten, wenn Kunst und Wissenschaft noch weiter auseinander drifteten. 
     Seither haben viele Künstler versucht, diese gefährliche Kluft zu schließen; man denke nur an die digitale Kunst von Petrus Wandrey, Holger Bär oder George Pusenkoff, unter vielen anderen Pioniere der neuen Medien. Derartige Verfechter einer zeitgemäßen Ästhetik kann man durchaus als Propheten betrachten, die den Weg zu einer Kultur der Integration und Offenheit gewiesen haben. Sie sind die wahren Brückenbauer zwischen den „zwei Kulturen“. Man könnte aber noch weiter gehen. Heute spricht man leichthin und in vielen verschieden Kontexte von „Crossover“, „Fusion“ und „Globalisierung“, ohne ausreichend zu erkennen, welch entscheidende Rolle der Künstler als Pionier dieser neuen Geisteshaltung gespielt hat. Nichts kennzeichnet den Künstler oder den wahren Sammler so sehr als Neugier. Sein Blick geht in die Tiefe und in die Ferne – im Falle der neuesten Bilder von Gerdi Gutperle sogar in den Kosmos hinein. Dr. Elmar Zorn hat Gerdi Gutperle als „Forscher-Künstlerin“ bezeichnet und macht uns aufmerksam auf Titeln wie „Staubwolken“, „Omeganebel“ und „Ströme des Lichts“ als Beweise für die gewagte Fusion von Wissenschaft und Kunst in ihrem Oeuvre. Diese unermüdliche Forscherin führt uns aber nicht allein in die Tiefen des Makrokosmos, sondern auch in die Geheimnisse des Mikrokosmos. Durch geschickten Gegenüberstellungen, Überlagerungen und Zusammenfügungen schafft sie visuelle Darstellungen für ihre Experimente. Das Bild an sich ist gleichzeitig Prozess and Forschungsergebnis. Es ist auch eine Art Tagebuch, in dem Gerdi Gutperle die Stationen ihrer unermüdlichen Entdeckungsreise festhält.
     Nirgendwo ist eine derartige Reise so komprimiert dargelegt als in dem Titelbild dieser Ausstellung – „Kraftvolles Geben“ -, wo die Verästelungen von Bäumen und menschlichen Händen ein harmonisches, beinahe spiegelbildliches Quartett bilden. Dieses Leitmotiv von tastenden, greifenden, fragenden, suchenden, prüfenden, schöpfenden Händen deutet auf fundamentale, kreative Energien – sogar auf Urkräften -, die Mensch und Natur vereinen. Wenn ich damit die thematischen Zusammenhänge dieses Oeuvres betone, will ich die formellen Beschaffenheiten keineswegs außer Acht lassen. Es ist in erster Linie wegen ihrer gestischen Brio und leuchtenden Farbigkeit, dass wir uns überhaupt im Zog dieser Malerei begeben. Ohne das Sinnliche wäre die geistige Auslegung der Kompositionen beinahe irrelevant. In Zeiten des Postmodernismus erlebten wir eine Vergeistigung und Intellektualisierung und Sozialisierung der Kunst, die das Schöne verpönte, während das „Dekorative“ zum Schimpfwort degradierte. Jedoch sind es dekorative Impulse, die seit der Erschaffung der Lascaux-Höllenmalereien als Urquellen künstlerischen Schaffens gedient haben. Wenn ich die Schönheit von Gerdi Gutperles Arbeiten betone oder ihre große Begabung als Colorist, will ich nichts von deren Seriosität nehmen. Vielmehr versuche ich die Ausstrahlungskraft – Neudeutsch: den „Power“ - der Werke zu erkunden. Dabei gibt es aber keine festen Formeln, keine nachweisbaren Ergebnisse. Bei dieser höchst individuellen Malerei ist jeder eingeladen, seine eigene, persönliche Entdeckungsreise zu starten, den Schaffungsdrang der Künstlerin zu beobachten und zu genießen. 
     Statt der üblichen Vernissage-Promenade zu machen – Küsschen hier, Küsschen dort – bitte ich Sie nun, Zeit zu nehmen und in diesen außergewöhnlichen Bildern einzutauchen. Und wenn Sie heute Abend keine Zeit dafür finden, kommen Sie morgen bitte wieder!

Prof. Dr. David Galloway 

